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An dieLeſer!
Se. Ehrw. Herr Oberrabbiuer Dr. W. A. Meiſel hat

mír mitgetheilt, daß er >, in Folge ſeiner überhäuften und ihn

ausſ{licßli< in Unſpru< nehmenden Umts- und Berufsge-

häfte, veranlaßt ſicht, mit Ende dicſes Jahres von der Theil-
nahme an der Herausgabe dieſer Bläiter zurü>zutreten. —

Nath friedlicher und freundlicher Auflöſung der ſeit April d. J.

beſtandenen Vereinigung der beiden Zeitſchriften wird der
Gefertígte demnach, als alleiniger Herausgeber und Verleger,
im fommenden Jabre den dritten Jahrgang ver

„Allg. Illuſtrirten Iudenzeitung“

erſheinen laſſen. — Der Unterzeichnete hält es nicht für

nöthig, über Tendenz und Richtung dieſes Blattes no ſi

weiter zu verbreiten. Die taftvolle und beſonnene Haltung,

in Beſprechung aller das Judenthum und díe Judenheit be-

rührenden bürgerlichen, ſocialen und religiöſen Fragen, welche
dieſes Wochenblatt bisher ausgezeichnet hat, und welche ver

nunmehr die ausſchließlihe Nedaction deſſelben übernehmende

bisherige Hauptleiter, Herr Dr. D. Schwab, fortan be-
obachten wird, haben vemſelben bereits in Nah und Ferne

einen anſeb nlichen Kreis von wohlwollenden Freunden und

Gönnern verſchafft, auf deren Theilnahme und Unterſtützung

der Herausgeber auh im kommenden Jahre mít Zuverſicht

zählt. Die „Allgemeine Illuſtrirte Judenzeitung“/ wird
im bisherigen Formate wöchentli<h einmal, Freitag, er-

ſcheinen, und ihrem Namen entſprechend im nächſten Jahre in |
raſcherer Aufeinanderfolge intereſſante Abbildungen , im Text |!

gedru>t oder als Beilage, bringen. Zu den nächſten Nummern

des III. Jahrgang. werden die Portraits von Fould, Rabb.

Meiſels, Pred. Dr. Jaſtrow, Dr. B. Beer erſcheinen.

Pränumerations-Betrag:
Ganzjähr. mit freier Zuſend. 8 fl., Halbjähr. 4 fl. ö. W.

Geldſendungen, Pa>ete u. Briefe ſind zu ſenden:

„An das Verlags-Comptoir der „Allgemeinen Illustrirten

Judenzeitung“, Badgasse Nr. 3 in Pest.“

Peſt, im December 1861. Tos. Bärmann.

 

Man pränumerirt im Verlags - Comptoir: TODE Badgasse Nr. 3 im 2. Stock, in allen Buchhandlungen des

Ganzjährig 8 Wl.

Petitzeile, bei einmaliger Insertion mit 20 Nkr., bei zweimaliger mit 15 Nkr. u. bei mehrmaliger mit 10 Nkr. berechnet. — Die jed

Gebühr dievi30 Nkr. — Pränumerationen u. sonslige MRLENS für das Blatt übernimmt auch die hebr. DucktagQans: M. E. LÖWYL's Sohn in PEST.

Halbjährig 4 fl. ö. W. — Für Inserate wird die zweimal Ftitons
le Inser: Ss I zu entrich

 

Gemeinde-Statuten.
In der Nachbemerkung zu unſerem , in Nr. 44 dieſer

Blätter veröffentlichten Aufſaße: „Landrabbinat und Land-

rabbiner“ hat die verehrlihe Redaction ſih dahin geäußert,
es wäre der Friede der Gemeinden genügend !) ſicher geſtellt

dur< Einführung angemeſſener Siatuten ; dieſes veranlaßt

uns, hierüber unjere unmaßgebliche Anſicht hiemit darzulegen.

Wenn von einem Gemeinweſen die Rede iſ , ſo wird

es als ſelbſtverſtändlih vorausgeſeßt, daß die Erreichung

feiner ſpeziellen Zwecke, die Herbeiſhaffung der hiezu nöthigen

Mittel und die Leitung des ſozialen Organismus durch
| feſtgeſeßte Normen geregelt iſt. Díe Statuten ſind für jeden

Verein daſſelbe , was die Geſeße für den Staat ſind, und

| die ſchlechteſten Geſeße ſind immerhin beſſer als die Geſeß-
loſigkeit. Den jüdiſchen Gemeinden hat es auh niemals an

dieſem nervus rerum geren ¡arum gemangelt, und iſ es
vielmehr allgemein befannt wie heilig diepn der Ge-

meinde und der 7525 gehalten, und mit welcher Rigoroſität

über deren pünktliche Beobachtung gewacht wurde. Schreiber

dieſes erinnert ſi< aus ſeiner Kiadhei:r, eine dießbezüglich

charafteriſtiſ<he Anecoote von ſeinem ſel. Großvater 547 erz

zählen gehört zu haben. Dieſer wurde nämlich in einer Ge-

meinde angeſtellt, wo jeder neue Rabbiner das Vorrecht hatte,
bei ſeinem Amtsantritte zu den bereits beſtehenden 3p

noh eine neue hínzu zu fügen ; als nun auch er von dieſem
Privilegium Gebrauch machen ſollte, äußerte er den Wnnſch,

; es möge die Pflicht der treuen Zuhaltung dern 3/5‘

in die M39” aufgenommen werden. Es wäre in der That

zwe>mäßig, Auszüge aus den altea Tekonoth-Büchern in den
jüdiſchen Zeitſchriften mitzutheilen; man würde ſi über-
zeugen, wieviel brauchbares Material in denſelben vorhanden,
undaß:in manchen ihrer Beſtimmungen ein echt demo-

TEIADas iſ er nie und nirgend, weder dur< Statuten no<

| «e geiſtli<he Behörde , ſobald er einmal aus den Gemüthern und

| Geſinnungen geſ<wunden , und die divergirenden Anſichten und An-.
forderungen bezugli< des Cultus , dur< anſehnliche Fraktionen /

einer Gemeinde vertreten werden; nur den Gefahren, du

willkürli<he Uebergriſfe Einzelner , Reactionnäre oder Neuere!

meinten wir , ſei dur< umfaſſende Gemeindeſtatuten „die Spitze
| abgebrocen.‘“’ — Red.
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fratiſher Geiſt vorherrſ<t. Ueberhaupt handelt es ſih be-

züglih der Gemeindeſtatuten niht um eine neue Schöpfung ;
ſondern um eine Modifikation, welhe den geänderten Ver-
hältníſſen und Bedürfniſſen Rechnnng tragen ſoll, und hiebei
bietet das Kapitel über die Cultus-Angelegenheiten im en-

gern Sinne die eigentlichen Schwierigkeiten ; denn dieſe ſind

ja eben die brennenden Fragen des heutigen Judenthums,

und ſind darum die Urſachen oder díe Hebel zu den trau-
rigen Parteiungen ín ſo vielen Gemeinden ; und die hierauf
bezüglichen Stípulationen ſind es, n ele bei ver Beurthei-

lung cines jeden jüdiſ<hen Gemeindeſtatuts den Ausſchlag
geben müſſen,

Nun müßten wir unſererſeits ¡edes Statut entſchieden

ve werfen welches hiebei niht folgende zwei Principe aufſtellt :
1. Jede Veränderung, Abſchaffung oder Neueinführung

eines fultuellen Gebrauches darf vor Allem feiner religiöſen
Vorſchrift ?) zuwider ſein.

2. Neuerungen, deren religions vorſchriftliche Zuläſſig-
keit ſchon authentiſch entſchieden iſt, müſſen no< übertieß, die

Zuſtimmung der überwiegenden Gemeindemajorität für

ſih hab.n.

Wir glauben uns der Nothwendigkeit enthoben , dieſe

Prinzipien näher zu begründen, und woüen ſofort auf den

eigentlichen Kernpunkt dieſer Angelegenheit eingehen. Wer

ſoll darüber eniſcheíden, ob eine Neuerung religionsvorſchrift-

lih zuläſſig ſei oder nicht ? Jeder der nit überwältigt iſt

von jener geſpenſterhaften Furcht vor jüdiſh-hierar<iſhem

Gelüſte, wie ſole die weiland böhmiſche Notablen-Verſamm-

lung beherrſ<ht hat, und wer niht den hohen Grad von

Anmaßung beſigt, ſeine Anſichten als die allein ſeligmachen-
den der ganzen Geſammtheit aufdringen zu wollen, wird nicht

anſtehen zu erflären : hiczu iſ zuvörderſt das Rabbinat be-

rufen, niemand aber weniger ?*) als der Vorſtand oder eine
Sektion deſſelben, und wären audalle Mitglieder, die darin

Sig und Stimme haben, díe gelehrteſten Theologen und zu-

folge ihrer wiſſenſchaftlihen Bildung befähigt, ein richtiges
Urtheil fällen zu können ; weil der Befähigte ſi< immer
von ſeiner ſubjeftiven Anſchauung leíten und beinflußen läßt,

während dagegen der Berufene , wenn er nur amtstüchtig
ſein will, ſih die Fertigkeit angeeignet haben muß, bei jeder

Frage von ſeiner individuellen Meinung abzuſchen, den rein
objektiven Geſichtspunfi feſtzuhalten und nah den gegebenen
Sazuugen und rezipirten Vorſchriften zu entſcheiden.

Aber ſelbſt das Rabbinat iſst hiebei nicht die lette

Inſtanz, dur<h deren Beſcheid die religiöſe Statthafiigkeit

?) Die Einrichtungen einer Religio9s-Genoſſen-

ſchaft müſſen nothwendiger Weiſe den bezüglichen religiöſen

Vorſchriften entſpre<en. Der ehrw. Hr. Verf. wolle uns aber ge-

fälliaſt ſagen, wel<ec no< ſo unſ<uld'ge u d ſhon weitverbreitete

Neue: äng iht ihicr Zeit von den ſtreng orthodoxen Gegnern als

Verlegung einer „religiöſen Vorſchrift‘ erklärt worden. Wollte do<

der zelote Aberwig in der Translocirang der „„Bimah““ die Ver-

legung von etwelhen Wn-0x finden, und in einer Syna

goge einer ſehr großen Gemeinde t| vor ni<t langer Zeit „euerdings
míttelſt ,„Hamanklopfen‘“ orthodox demonſtrirt worden. — Freilich
Urgirt gerade hiebei „Rema‘“ dice Wichtigkeit und Unverlegli<keit

jedes Minhags. — Red.

?) Doch warum gerade der am wenigſten? — Ned,
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| derungen zu erfüllen oder zurü>zuweiſen hat ? -

einer kultuellen Einrichtung {hon außer Frage geſtellt und
jede Oppoſition beſhwitigt wäre, weil dem Rabbiner nichts
weniger eingeräumt iſt als das Vorreht der Unfehlbarkeit,

oder die Macht zu löſen und zu binden, Erlaubtes dur
ſeinen Ausſpruh ©0N8, Nichterlaubtes Prw zu fein. Der

Rabbiner iſ nur Lehrer der Religion, der Herold ihrer Geſege,

der Exekutor ihrer Vorſchrift, der Dolmetſcher ihrer Verord-

nungen ; man fragt den Rabbiner uicht, was er über dieſen

oder jenen zweifelhaften Fall denkt, meint und glaubt, ſon-

dern was der Schulchan-Aruch darüber vorſchreibt und an-

ordnet. Wenn daher der hohe Prieſter oder das Synedrium

durch eine falſe Entſcheidung eine Geſezübertretung ver-

anlaßten, mußten ſie dieß durch ein Opfer und Süncenbe-
kenntniß öffentlih ſühnen. Jedes Urtheil, ſelbst| das eúues

ordnungsmäßig eingeſeßten Beth-Din , iſt null und nichtig,

wenn dabei Unkenntniß oder falſe Deutung der Geſeßquelle
erweisli< iſt. Die Religionsurkunde ſelbſt orduet an, bei

zweifelhaften Fällen an die höchſte religiöſe Autorität zu
appelliren, und in der Zeit des zweiten Tempels waren außer

den gewöhnlichen Ortsgerichren in der heiligen Stadt drei
einander überorbdnete Gerichtshöfe, die ihren Siß auf dem

Tembe!berge hatten, — vnd ſtand es jedem frei bis zur höchſten *

Stelle zu appelliren, und nur auf die 4usſprüche dieſer und

auf allgemein rezipirte und beſtehende religiöſe Einrichtungen

bezicht ſich das 07 d°; da roendlich die Berufung ein

Ziel haben uad den Gefahren cines Schisma vorgebeugt
werten muß. Jn ſpäicin Zeiten bis auf unſere Gegenwart

herab hielten es die anerkannteſten Rabbiner für ihre Pflicht,

bei nur etwas wichtigern Entſcheidungen das Gutachten an-
derer berühmten Rabbiner einzuholen.

Wenn raher in unſerer Zeit manchc Gemcinde dem

Ausſpruche des Rabbiners in Beziehung auf Cultus-Fragen
ſih nicht ſtrikte unterwirft ; wenn hier das Verbot des Rab-

biner’s die Neuerungsfreunde nicht abſchre>t, dort wieder ſein

Placetum die Skrupel der Orthodoxen nicht zu beſchwichtigen

vermag, ſo liegt dieß eben im Geiſte der Religion, welche

dem Geſegze ſelbſt die höchſte und darum eben den Geſet-

lehrern die allerbeſhränkteſte Autorität einräumt. Bei dieſer

Sachlage warden die Zerwürfniſſe unvermeidlich, ſobald bei
der eingetretenen Zerfahrenheit der religiöſen Anſchauungen

die Löſung ſolcher Fragen, welche die öffentliche und gemein-
ſame Uebung des Cultus betreffen, an die Gemeinde mit

unwiderſtehlihem Drange herantraten. Dir Berufung an

auswärtige Robbiner na< eigenem Belieben fonnte und fann
hier niht mehr zum Zwe>e führen, weil die Parteien ſich

immer an ſolche Rabbiner wenden, von denen ſie im Vorhin-

ein überzeugt ſind, daf deren Entſcheiduno zu Gunſten

ihrer Partcibeſirebungen ausfallen werden.

Es bleibt alſo bei dieſen thatſächlihen Zuſtänden kein
anderes Mittel den Frieden zu wahren und den Ausſchrei-

tungen des Parteiunweſens zu ſteuern , als eine Autorität
zu ſchaffen, die dem Kampfplaye der Parteiungen ferner ſte-

hend ‘) und ihren Einflüſſen weniger unmittelbar ausgeſeßt

*) Wie fieîne ſolche denkbar ? Lebt der Landes- oder Conſi-
ſtorialrabbiner ni<t a< in einer Gemeinde, wo er dieſelben Anfor-

Red,
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als das Orts-Nabbínat , über religiöſe Fragen in zweiter
Inſtanz entſcheidet; und ſo lange dieß fehlt, werden díe aller-

beſten Gemeinveſtatuten illuſoriſ< bleiben, weil ihnen der

eigentlihe Schlußſtein fehlt, weil die wichtigſte Angelegen-

heít der Gemeinde, der eigentlihe Zwe> ihrer Vereinigung
niht entſprechend geregelt und feſtgeſtellt iſt.

Wir verhehlen es uns keineswegs , daß die Kreirung

einer ſolchen Autorität weder den Wünſchen der Gemeinden
noch denen vieler oder gar der meíſten Rabbiner conveniren

mag, weil niemand \i< gerne eine Unterordnung gefallen

läßt, auh ſind ſolche religiöſe Centralſtellen mit Mängeln

und Nachtheilen behaftet , allein dem Frieden einer Geſammt-

heít eín Opfer zu bríngen darf niemand anſtehen ; ferner iſ

es für den Ortsrabbíner beſſer cine beſhränkte Autorität zu

haben als gar feine; endlíh gebietet die Klugheit unter
mehreren Uebeln das kleinere zu wählen. 52-2 puny 55 pu

DovM NON. S. H. Fiſchmann,

Kecskemét, im December 1861, Rabbiner.

Zur Geschichte der Judenfrage in Polen.
(Fortſegung IV. *)

Ein ſoler Anbli> mußte die Geiſter der polniſchen

Emigrirten überraſchen und ihre Gemüther erſhüttern. Sie

mußten ſih fragen, was aus einer R a chel, was aus einem

Crémieux geworten wäre, wenn ſie, ſtatt in Frankreich

zu wohnen , das Unglü> gehabt hätien , in Polen, unter

ruſſiſcher Geſeßgebung, geboren zu werden. Da hätte jene

wahrſcheinli< Aepfel in den Straßen Warſchau?'s verkauft,

und ein Crémieux hätte vermuthlih mít alten Kleidern

gehandelt. — Unwéllkührlih mußten die exílirten Polen aller

Meinungsſchattirungen zu der Ueberzeugung gelangen, daß
der Dru> erniedrigt, die Freiheit aber erhebt;

daß die Unduld ſamkeit mehr als ein Verbrechen,

daß ſie cin Fehler iſt; daß ſie Demanten in Koth ver-

wandelt, Talent und Genie erſti>t, und díe Nationen {wa<

und arm macht. —-
Damit aber dieſe Wahrheiten no< mächtiger und ein-

dru>svoller auf díe Gemüther wirkten , hatte die Vorſehung

für ein Gegenſtüf, für ein dem Verhalten in Frankreich

völlig entgegengeſeztes Verfahren im Oſten Europa's ge-
ſorgt. — Da riſſen die Häſcher der ruſſiſhen Regierung,

niht achtend des Jammergeſchreis der verzweifelnden jüdi-

{hen Mütter , aus den Armen derſelben die Kinder , um ſie
in vas Innere des Reichs zu bringeu. Da umringten ín

tiefer Nacht die Koſaken die friedlihen Wohnuagen der

Jsraeliten , um die Jünglinge aus dem Kreiſe der Jhren zu

entführen, damit ſie zu mosfowitiſhen Soldaten umgeſchaffen

werden ; und zu Tauſenden erlagen dieſe jungen Jsraeliten —
preisgegeben wie ſie waren der Willkühr roher Inſtruktoren,

deren Sprache ſie niht verſtanden und von denen ſie gehaßt

wurden — als Opfer der {limmen Behandlung und des

rauhen Klima’s. — Nicht beſſer ging es den Greiſen , die
in den Straßen Warſhau's von Koſaken aufgefangen und

 

5) Siehe Nr. 44, 45, 48 u. 49.  

denen vor den Augen einer beſtürzten und entrüſteten Bevöl-

kerung Bart- und Kopfhaar abgeſchnitten wurde. —

„Diíe Folgen ſolcher Schrítte ſind niht ausgeblieben.

„Diíe Geiſter unv die Herzen waren ſhon für Beſſeres vor-

„bereítet“. — Und ſo kam es daß, als während der jüngſten

natfonalen Demonſtrationen, aus jedem Stamme vnd Glau-

ben Opfer der ruſſiſchen Baionette fielen, ſi{ au< Chriſt

und Jude über den Särgen der Gefallenen" die Hand ge-

reiht und den Verſöhnungs- und Bundesvertrag geſ<hlo}en

haben“... — — —
V,

Und nun noch weniges von den „Convertiten“.

Daf manín eínem Lande, woeín ſol anſehnlicher Theil
des israeliítiſhen Stammes eín Aſyl gefunden, und dieſer deu
achten Theil der Geſammtbevölkerung bildet, |< gerne wit

dem Gedanken an eíne völlige Verſchmelzung getragen , iſt

erklärli<h. „Aber dic Mittel entſprachen nicht dem gewünſch-
ten Zwe>e. Weder die Gnadenbezeugungen deren Gegenſtand
die „Bekehrten“ geweſen, no< die Verfolgungen die gegen
die Glaubenstreuen geübt worden , konnten irgend welchen

heilſamen Erfolg haben. Einige falſche Propheten mühten

ſih einige verblendete Jsraeliten zum Chriſtenthum hinüber zu

führen ; ihre Manöver ſind aber nicht glü>kli<h geweſen, wenn

auh eíne gewiſſe Anzahl israelitiſ<her Familien der Ge-

meinſchaft ihrer Glaubensgenoſſen entzogen wurde. —
Gibt es denn vor Allem“, fragt Czynsfi, „ein un-

„glüfliheres Weſen als einen Renegaten? Solange er -

„den Glauben ſeiner Väter, die Religion ſeiner Vorfahren

„noch niht verlaſſen, gibt es keine Schmeichelei, keine Vor-

„ſorge , keíne Zuvorkommenheit, deren Gegenſtand er nícht

„wäre von Seite derjenigen, die ſi<h ſeine Bekehrung zum

„Ziele geſeßt. Alte Matronen bieten ihm Pathenſchaft an,

„man ſ{mef<elt ihm, bewundert ihn. Hat er aber einmal

„die Taufe empfangen , íſst er einmal în den Schoß der

„Kirche getreten , dann beginnt ſeine Hölle. Verſhmäht von
„den Brüdern die er verlaſſen, verahtet von denen die thn

„an ſih gezogen, gleiht er dem Verdammten, den alle Welt

„mit Schre>ken flieht.“ —

Die Zahl der eigentlihen Convertiten, im enge-

ren Sinne des Wortes , iſ gegenwärtig uur eíne geringe.

Manbezeichnet aber in Polen mít dieſcm Namen auh no<
die Söhne und Enkel, ja die no< entfernteren Nachkommen

Jener, díe zum Chriſtenthume übergetreten ſind. — Jn an-

deren Ländern hätte man den Urſprung ſolcher Chriſten ſchon

lange vergeſſen ; in Polen , wo das Präſtigiúum der Geburt

no große Kraft beſißt , | ihnen der Name Convertit

geblieben. —
Da ihnen jede Lebensbahn offen geſtanden, ſo haben

ſie beträhtlihe Reichthümer erworben, ja Einige unter ihnen,
freíili< {on Abkömmlinge in dritter oder vierter Genera-

tion, ſind zu höheren Stellungen gelangt, un» haben ſi<

darín auf ehrenhafteſte Weiſe hervorgethan. Unter der Re-
gierung Alexanders LI. ſind zwei Männer dieſer Kategorie

von ihren Mitbürgern in die Legislative gewählt worden.

Dominik Kryſinski riß dur ſeine Beredſamkeit und
ſeine ſtaatswirthſchaftlichen Kenntniſſe den Reichstag zur Be-

ze
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wünderung ‘hin; Franz Wolowski zeichnete ſi< dur<

ſêinen erfolgrefhen Wíiverſtand gegen einen retrograden Ge-

ſeßéntwurf- in Eheſachen aus ; nur erſt vor wenigen Jahren

beeiferte' ſi die“ geſammte Bevölkerung Warſchau's , ihre

leßte- Huldigung Jacob Jaſinski darzubríngen, dem be-

rühmten Arzte, dur< deſſen Einfluß und patriotiſhe Hinge-
bung ‘Tauſende! Opfer dem Henker entriſſen worden; und

noch legthin“léhnte dêr zum Juſtizminiſter ernannte J. Kant y

Wolowsfki dieſe Ehre ab, weil ihm nicht geſtattet wurde,

den Poſten mít ver nöthigen vollen Unabhängigkeit auszufüllen.

Dasalles vermochte jedoch niht, den vermeinten Makel

der Abſtammung vergeſſen zu machen, „und“ — fügt Czynski

hinzu — „die ungünſtige Meinung, wel<he im Allgemeinen

über die Convertiten herrſhte, war in der Regel eine ver-

diente; und hervorgerufen dur< deren Fehler und unverzeih-

lihe Schwäche. Denn mit Ausnahme der ebenerwähnten pa-
triotíſ<en Männer , zeichneten ſi< die meiſten Convertiten

durch ni<ts aus, als dur hren Indifferentismus und durch

ihre Verſunkenheít in den Genüſſen des materiellen Lebens.
Anſtatt offen thre Abkunft zu geſtehen, thaten ſie Alles um

ſie’ zu verhehlen, und errötheten „dem ruhmreichen Stamme

Moſes und des Stifters des Chriſtenthums“ anzugehören.
So machten ſie ihre alten und ihre neuen Brüder glei

míßvergnügt, und gaben durch ihre Jſolirung Beiden Grund
zu gere<ten Klagen. Was fie gethan haben für die Greiſe,

die ‘ferne vom heimathlihen Herde Hunger und Kälte er-

tragen mußten; für Erziehung und Unterricht jener Kinder

der Verbannten, die der geiſtigen und ſittli<hen Nahrung ſo

bedürftig ſind ? was ſie gethan zum Schuße und zur Ver-

theidígung des Stammes , dem ſie angehören? ſo fragten
die Einen und die Andern ; und einmüthig fällte man das

Urtheil, daß die Convertíten weder Chriſten no< Juden,

weder Polen no< Ruſſen ſind.

„Ein einziges Mittel“ — ſo apoſtrophirt Czynski zum
Schluſſe ‘die Convertíten — „ſteht eu< zu Gebote um den

„wunden Fle> zu tilgen: die gewiſſenhafte Erfüllung der

„doppelten Pflichten, gegen die Brüder im Glauben den

„Euere Väter angenommen , und gegen den ruhmwürdigen
„Stamm dem ſie angehörten. Uebet als Chriſten Liebe und

„Barmherzigkeit, und zeiget dur< Vertheidigung des Rechtes

„Euerer vormaligen Brüder, daß Ihr Eueren Urſprung vicht
„vergeſſen habt. Apoſtel der Verſöhuung zwiſchen den Kin-
„dern deſſelben Vaterlandes, zwiſchen Chriſten und Juden,

zu werden, Apoſtel der Einigkeit zu ſein, das iſst Euere

„Pflicht, Euere Miſſion, und das einzige Mittel zu
„Euerer Rehabílitirung“!

+ So weit das Weſentliche aus Czynski's Briefen ©)

in den „Arch. Isr.“ — Der freundliche Leſer, der dieſer

Darſtellung einige Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, wird wohl

hie und da, ohne daß wirs hervorzuheben nöthig hatten,

Spuren jener Einſeitigkeit gefunden haben, welche zu allen
Zeiten und: în allen Landen den Urtheilen von Männern an-

haften , die: Jahre lang vom Vaterlande entfernt gelebt ha-
 

©) Dieſelben ſind, wie die „Arch. Jsr.““ anzeigen, au<h im

Separatabdru> als Broſchüre erſchienen, —  

ben, — welche die Vorgänge in der fernen Heimath dur
das Prisma des Parteíſtandpunktes anſhauen, und von

ihrem ſanguiniſchen Patriotismus leiht zur Ueberſhäßzung
der Tragweite ſowohl jener Vorgänge, wie des eigenen An-

theils daran verleitet werden. Er wird aber nihtsdeſtoweni-

ger au, außer der niht genug zu preiſenven Begeiſterung
Czynsk i's für die Sache des Rechtes, der Freiheit und
der leidenden Jsraeliten, manch wichtiges Moment zum Ver-

ſtändniß der Ereigniſſe in Polen und des Verhältniſſes der
Juden zu denſelben erkannt haben. — Die neueſte Wendung

der Dinge in Polen zwingt nun freili< dazu , jedes Urtheil
in der Schwebe zu halten, und gibt nur Grund zu der Be-

fürhtung, daß auch dort, wie dies anderwärts bereits er-

lebt worden , die Juden einerſeirs von gleicher oder no<

ſ{ärferer Ahndung als ihre übrigen Mitbürger werden be-
troffen werden, während man von anderer Seite noh immer

zu víel monarchiſhe Geſinnung und zu wenig patriotiſche
Blosſtellung ihnen vorwerfen wird. — Wir halten die „brü-

derliche Vereinigung“ von Chríſt und Jude in Polen noh

für feine in dem Grade vollendete Thatſache, als welche ſie
der edle Czynski anſehen möchte. Dennoch läßt ſih eine aus

ſeinen Briefen hervorgehende Thatſache niht wegleugnen,

eine Thatſache, die um o erfreulicher, als wir fie unter

andern analogen Verhältniſſen niht wahrnehmen konnten :

daß nämlich die polniſchen Patrioten rückſihtli< der Juden-
frage do< manches gelernt und vergeſſen haben. ch.

Moseh und der Nil.

(Nah dem Midraſh.)
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Als die Egypter einſt in roher Wuth

JIsrael's Söhnen Untergang geſchworen,

Da übergab ein Weib des Niles Fluth

Das Kind, das vor drei Monden ſie geboren.

In einem Käſtchen ruht ſein kleiner Leib,

Auf daß nicht Fluthen tödtend zu ihm dringen. —
Jochebed war die Frau, des Amram Weib,

Und Moſch war das Kind, das Heil ſollt bringen —

Da wird des Niles dunkle Woge hell

Und rauſcht dem Knaben ſanfte Schlummerlieder,

Und Moſch \{läft, gewiegt von treuer Well",

Die murmelnd um ihn woget auf und nieder. —

* *
+

Des Königs Tochter rettete das Kind

Und Moſch ward zum göttlichen Propheten,

Der nun beſtrafen ſollte Pharo’'s Sünd’,
Und helfen Jsrael aus ſeinen Nöthen.

Jept ſteht er an des Niles ſand’gem Strand,

Deß Waſſer ſollte er in Blut verwandeln

Durch einen Schlag des Stab's in ſeiner Hand.

Doch nicht wollt" er undankbar alſo handeln. —
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„Nimm du mein Bruver“, er zu Ahron ſpricht,

„Den Stab, und {lage du die Fluth die helle,
Jh ſelber {lage ſie mit Undank nicht,

Die mi geſchont, des treuen Stromes Welle.“

Samuel Kohn Schwerin+

Sprüche aus Talmud und Midraſch
von Prof. M. Stößel.

Die beiden Mäekler der Sünde.

Zwei Mä>ler hat die Sünde,

Mit dir zu unterhandeln z

Dur Aug? und Herz vermag ſie,

Dich leihtli< anzuwandeln.

Willſt deine Seel? du ‘wahren

Vor Sündengift und Schmerz :

So weihe Gott die beiden,

Dein Aug? und au< dein Herz !

Begierde.

Begierd? iſt Herr der Schlechten,

Doh Sklave der Gerechten.

Ein voller Bauch,

Ein Sünderſchlauch !

Wachsthum der Leidenſchaft.

Leidenſhaft iſt Anfangs dünne,

Wie der Faden einer Spinne;

Stets doh nimmt ſie zu an Die,

Bis ſie gleicht dem Wagenſtri>e.

Lüſternheit.

Ja ähnlich iſt die Lüſternheit
Der Schmeißflieg’, die zur Sommerszeit

Mit ihrem läſtigen Geſumm

Umkreiſ’t, umſ{hwirrt di< um und um,

Sich bald dir auf die Naſe ſegt,

Bald hinterm Ohr dich ke> verletzt;

Du kannſt niht ſhafenz, kannſt niht denken,

Sie wird von Allem dich ablenken.

Was nügt es, zehnmal ſie verjagen ?

Sie kommt auf's Neue di zu plagen.

Nicht eher haſt du Ruh von thr,

Bis ſie erſ<lagen liegt vor dir.

Und ferner gleicht die Lüſternheit

Dem Körnlein, auf die Erd verſtreut ;

Du ſiehſt niht drauf, haſt deß’ niht Acht,

Dow ſ{lägt es Wurzel über Nacht ;

Es ſenkt ſi< ein und ſegt 1ih feſte,
Es ſ<ießt empor, gedeiht auſ's Beſte ;

Bald ſteht es vor dir hundertfach,

Und ſ{ten doh gar ſo gring und {wa!

Pest.
Eine höchſtwichtige, die Lebensfrage der Gemeinde in-

volvirende Angelegenheit wird demnächſt der Generalver-

ſammlung unterbreitet werden, da die endgiltige Ent-
\{heidung darüber, laut den ſtatutariſchen Beſtimmungen dem

Ausſ\chuſſe allein nicht zuſteht ; — wir meinen die Cultus-

beitrags-Frage. —

Die direkte Beſteuerung der Gemeindeglieder zu Cul-

tuszwe>en iſt erſt ſeit ungefähr 10 Jahren im Schwungfe

aber befanntlih in ſol< beſchränktem Maße , daß der ſoge-
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nannte „Fleiſhkreuzer“ niht nur niht aufgelaſſen werden
fonnte , ſondern bis. vor 1—2 Jahren no die ergiebigere
Quelle des Gemeindeeinkommens bildete. Eben ſo bekannt
ſind aber auch die Störungen, welche in Laufe dieſer leßten

beiden Jahre bezüglich der eben genannten indirekten Abgabe

eintraten ; Störungen welche die Finanzen der Gemeinde
aufs empfindlichſte berührten. Troy aller Palliative , -die da-
gegen in Anwendung gebracht, troy aller behördlichen Un-

terſtüßung und geiſtlichen Ermahnung, die in- dieſer Ange-

legenheit angerufen worden, hat ſih doh auh ſchon die ab-
getretene Gemeindeverwaltung in die Nothwendigfeit verſet

geſchen, ihr Augenmerk mehr auf díe direkte Beſteuerung zu
richten, und ſind auh von ihr die einleitenden Schritte bei

der Behörde geſchehen, um eine Erweiterung des bei Ein-

führung der Cultusſeuer feſtgeſeßten Maximum's zu erzie-
len. — Von demſelben Grundſaße ausgehend , daß fortan

die Cultusſteuer mindeſtens den erſten Rang unter

den Einnahmspoſten im Gemeindebudget einnehmen müſſe ;
hat ſich der Gemeindeaus\ſhuß über einen von der Kaſſa-

ſektion ſehr gründli<h , und mit lobenswerthem Fleiße aus-

gearbeiteten Entwurf geeinigt, welcher zugleich mit dem Ge-

ſammitbudget der Generalverſammlung vorgelegt
werden wird. Lettere wird ſi< ſowohl über das Prinzip
überhaupt als auch über die Einzelnheiten, wie : Eintheilung

der Klaſſen, Ausdehnung der Beitragspflichtigkeit, Reparti-

tion oder Selbſtfaſſion des Seuerbetrags u. \. w. auszu-

ſprechen haben. w.

Correspondenz.
Wien. Sie haben bereits geleſen und erfahren, welche

Stürme uns bedrohen und welhe Gewitterwolken an ‘dem

Himmel unſeres Gemeindelebens ſi< zuſammenziehen. Son-
derbares Geſchi> der hieſigen Gemeinde ! Ehemals wurde ihr

von Männern, die mit Orthodoxie nicht kokettirten, ſondern

es ganz ernſtli<h damit meinten, gewiſſermaßen eine Aus-

nahmösſtellung zuerkannt; Synagogaleinrichtungen,die ſonſt per-

horreſcirt waren , betrachtete man als doch noch leidlich genug
für die Reſidenzbewohner ; man nahm — als man nur des

Großvaters Enkel und des Meiſter's Schüler war, aber noh
nicht als Träger der Orthodorie ſi gerirte — hier no gute

Pfründen an, ſelbſt unter der herben Bedingung, einem „Chor-

{<ul “-Gottesdienſt beiwohnen zu müſſen ; und fromme Seelen

aus alle Gauen der Monarchie ſezten die Menſchenſchen-

freundlichkeit des „teutſhen“ Predigers in Requiſition, be-

nußen manche wohlthätige Anſtalt der kegeriſhen Reſidenz-

juden, und nahmen ſogar aus deren Händen man erkle>-

liche Gabe an, im Stillen vielleicht mit dem hohen Protek-

tor unſeres Joſephus ſprechend : non olet.“ Mit einem

Worte, für die Gemeinde der Tolerirten tolerirte man

au< etwas Fortſchritt. Aber es kamen fandere Zeiten ; die

Schranken der „Toleranz“ wurden durhJdie Macht der Zeit

umgeriſſen , die Thore der Metropole thatenFſi< weit auf,

und es traten ein die, ſo ſhon ſeit Iahren der Stunde

harrend vor den Thoren gelagert hatten, und esgzogen heran

Jsraels Söhne aus der Mährer und Czechen Lande , aus den

ſieben Gemeinden in Pannoniens Gauen und vom Sloß-
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berg der ehrwürgigen ungariſchen Krönungäsſtad! , der vor-
kämpfenden Gemeinde für Dunkelheit und Finſterniß. Und

es waren Etliche unter ihnen , gar kleine Männchen, klein

an Wiſſen und Geſinnung, kleín an Anſehen und Charakter,

und : ſprachen unter ſi<: „Wir wollen uns einen Namen
machen in der großen Stadt“. Es war das aber auch die

Zeit,-da allerlei Hirſche und — Heimchen Zidkus trie-

ben und- Anathemen brüllten und zirpten, unv damit Löwen

und Elephanten zu jein vermeinten. Und auh jene kleinen

Leutchen wollten auf dieſe Weiſe große Männer werden, uad

nannten ſi< „Orthodoxe“ und ſandten ein Ultimaten an den

Vorſtand: „Bauei uns iu Neu-Wien ein altes Gotteshaus,
„darín keín Reim Kalir's und anterer Pajtanim uns

„êentgehe, und jeder Brauch nnd Misbrauch an die Sitte und

„Unſitie unſerer liebe Heimath, die wir verlaſſen haben, erin-
„nere. Gedenfet unſerer Macht und unſeres Einfluſſes. Ha-

„ben wir do< {on einmal Reaktion treibenden Deputirten

„Entrée beim Finanzminiſter verſchafft , tragen wir doh das
„Patent zu einer Extragemeinde ſchon în der Taſche. So

„Zhr aber nicht einwilligt, ſo — —“ —
Sind Síe, Herr Redacteur, vielleicht ungehalten, daß

ih ſo ernſte Dinge ín leichtfertigem Tone beſpreche ? Seien

Sie verſichert, daß díeſe hieſigen „Wirren“ keinen anderen

verdienen. Es iſ} nicht von Gewiſſensfreiheit, nicht

von N= und Rechtgläubigkeit die Rede, es i pure

Großmannsſucht und frivoles Spiel mit zur Mode
gewordenen frommen Schlagwörtern. Ja ih wage

es auszuſprechen, daß niht Zehn unter den Patenten ſind,

welche, die Hand auf's Herz gelegt, behaupten dürften, daß

ihr religiöſes Gewiſſen ſie hindere, an den beſtehenden gottes-
vienſtlihen Anſtalten Befriedigung zu ſuchen. — Traurig

genug bleiben allerdings dieſe Vorgänge, und ſchon wider-
hallen unſere Fíilialkanzeln von Schmähungen und Ver-

fegerungen ; ward do< am Sabbat des Makkabäer - Feſtes

einer unſerer gefeierten Prediger, weil er gegen das „or-

thodoxe“ Anſinnen geſprochen, in einem ſolchen zeloten Vor-

trage mit dem Titel 0 belehnt. —

Ein hübſches Pröbchen, wie die fromme Romantik díe

Angelegenheiten des eignen lieben J < ‘auf die Kanzel zu
bringen verſteht, i|st mir eben aus einer anſehnlichen , ín

dieſen Blättern ſchon oft erwähnten Gemeinde , die ih aber
niht nennen will, mitgetheilt worden. Aus Auslaß der Ver-

tagung eínes, die Stellung des Rabb. berührenden, von den

Verehrern deſſelben eingebrachten Antrages, vergli der Rab-
biner in ſeiner Sabbat - Chanufkfa - Predigt die Oppoſition
mít dem }Vw, ſi< ſelber mit dem Hoheprieſter Jehoſchua;

die zu wenig energiſchen Anhänger ſind die 03, er aber

hoffe , daß thätige 22557 die Majorität vald beſiegen und
umſtimmen wirden. H.

Cartons aus dem Gemeinde- und Schulleben
Eine Gemeinde-Sißzung in Schul - Angelegenheiten.

Es iſst der erſte Tag des Sufkkotfeſtes und die Mít-
tagsſtunde bereits vorüber. Vor den Häuſern ſtehen hie und

da einzelne Gruppen lebhaft geſtikulirender Balbatim , die
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meiſten von ihnen verſeben mit den unvermeidlíh-n Attributen

ihrer Würde, dem ooldgeſti>ten Sammtkäppchen, — einer be-

reíts halbverblihencn Traition aus ver wonnigen Zeit ihres

Bräutigamsſtandes, das bunkarrírte Saktuh über die
Schulter geſchlagen und die dampfende Jomtowpfeife im

Munde. Jn allen dieſen Gruppen, in der Volksſprache
„Nätel“- genannt, wird eben über alle möglichen Gemcinde-
angelegenheit-n debattirt, denn am Jomtow hat die Gaſſe nicht

mindere Bedeutung wie einſtens das Forum romanun, und

jeder Balbos fühlt ſich heute niht minder frei und ſelbſtbe-

wußt wie ehetrem Roms ſirgesfolze Quiriten. Wer wollte

nun ín dieſen vom „Oneg Jomtow“ ſtrahlenden Geſichtern

au< nur tíe leíſeſte Spur von all dem Kummer und Leiv
entde>en, das ín ihnen vielleicht geſtern noch ſo deutlich aus-

geprägt war ; oder wer würde es dieſen heute ſo behäbig

ausſchenden Geſtalten zumuthen, daß ſie ſih je wieder unter

der erdrü>enden Wucht des {wer bepa>ten Waarenbündels,

der Sorge und des Hohnes beugen würden! Und doch iſ}

es ſo. Kaum ſind die Gluthen der buntfarbigen Hawdalah

ín dem überſtrömenden Nebenſafie ziſhend verlöſcht, ſo iſt

auh für Jsrael’s viel und ſ{wergeprüfte Söhne ter Freuden-

funke wieder für lange erſtorben, und von neuem jagt ſie

des Schickſals nimmer ruhende Geißel weit weg von dem

heimailichen Herde, hinaus in die freudenloſe, liebeleere Fremde,

um dort eínem glücklichen Zufalle die ſpärliche Krume abzu-

ringen. Doch weg mít ſol< traurigen Gedanken! „Das Leben

es hat au< Luſt nach Leid“ und heute iſt Jomtow.

Schließen wir uns cinem der „Rädel“ an. —

Reb Mendel Glaſer, ein {mächtiges aber äußerſt be-

wegliches Männlein , der Schwiegerſohn des leßtoerſtorbenen
Rabbi, ein ſogenannter Benthora, iſ ſoeben daran ſeinen

Zuhörern zu beweiſen, daß der Raw kein Lamdoan ſei, daß

die Gemeinde bei dem Gebahren des jeyßigen Vorſtandes zu

Grunde gehen müſſe. Seinen heftigen Geſtikulationen na<

und vermöge der Aufregung, die ſih in ſcíner Stimme und
ſeinen Geſichtszügen fund gibt, ſcheint er ganz mít Leib und
Seele ín der Behandlung ſeines Themas vertieft zu ſein,

als mit einemmale der Fluß ſeiner Rede durch die plöplich
entſtandene Aufregung ſciner Zuhörer unterbcohen wird.

Leb Schames drängt ſih eben mit wichtiger Amtsmiene und

ín geſchäftiger Eile zwiſchen die Nädel durch. Leb als Pri-

vatmann eine ganz unbedeutende Perſönlichkeît, gilt in Ge-
meindeſachen allgemein als ein Orakel.

„He, Lebele, was is ſchon wieder ?“ ruft ihm Reb

Mendel zu, deſſen Neugierde niht mínder als die der übri-

gen dur< Leb's wichtigthuende Haſt erregt iſt.

„Ich hab keíne Zeit !“ entgegnet dieſer ohne ſi< weiter

um den Frager zu bekümmern. Eigentlich iſ es aber nicht

Amtseifer allein, der ihn zu ſol< einer lakoniſhen Antwort

veranlaßt. Reb Mendel hatte ihm zum leßten Noſhhaſcbonoh

nícht díe herkömmliche Gabe zukommen laſſen.

„Nun doh“ ruft ein Andcrer, Reb Sorech Blau, dem
dahin eilenden Diener der Gemeindevorſehung nach.

„Wegen der Schul“ replicirt nun Leb auf dieſen

Anruf etwas weniger zurückhaltend, denn Reb Soreh hatte

ſih bei ihm als Balbos eingeſtellt.
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„Schon wieder wegen der Schul; wird auh wieder

viel dabei herauskommen“ fängt Reb Mendl von neuem
zu eifern an; und würden wir uns nicht beeilen Leb Schames

auf dem Fuße nachzufolgen, um den intereſſanten Verhand-

lungen der Altheimer Gemeinderepräſentanz beizuwohnen, \o

fönnten wir bís zur „Schulzeit“ no< maûche Variationen

über Neb Mendls Lieblingsthema zu hören bekommen.

Der & ißungsſaal in dem Gemeindehauſe zu Altheim
entſprach niht ſo ganz ſeinem parlamentariſh klingenden

Namen; er war eigentli<h ni<ts andres als eine mäßig

lange, niedrige Stube, deren Wänor von rem langjährigen

Staube und dem dichten Tabaksqualm , der auh eben jeßt

dieſelbe durchzog, cinen gelbli<h grauen Anſtrich hatten. Die

Mitte derſelben nahm ein ziemli< langer Tiſch ein, an deſſen
Platte noc hie und da Ueberreſte eines eínſtmaligen grünen

Ueberzuges zu bemerken waren und der zu jener Zeit, als
die Wände im ſchimmernden Weiß prangten, noh \o ziemlich

rüſtig geweſen ſein mochte. Nun droht er der Wucht der Zeit
zu erliegen und wäre ihr wahrſcheinlich bereits erlegen, wenn

ihn niht Lebele Schames durch ſinnreihe Palliatiomittel
dem Dienſte der Gemeinde erhalten hätte. Rings um denſelben

ſtanden Stühle von primitiver Form, die auch einſt beſſere

Zeíten geſehen hatten, treue Gefährten des wa>elnden Tiſches.

Ein dunkel angeſtriener Schrein, in dem vergilbte Papiere

im bunten Gewirre über und nebeneinander lagerten, wie
etwa die Todten auf unſern alten Frierhöfen, das Archiv der

Gemeinde, vervollſtändigte das Ameublement des ſogenannten
Sizungsſaales. Zwei mittel-große Fenſter, deren faſt erblin-

dete Scheiben ſih kaum mehr der Zeit erinnern konnten, wo

noch eine reinigende Hand ihre Exiſtenz bedrohte, geſtatteten

in demſelben nur ein myſtiſhes Halbdunfel. Wäre es uns

am Jomtowerlaubt, an denſelben ein Fle>chen klar zu machen,

ſo genößen wir von da die Ausſicht in einen verwahrloſten
Hof, in welchem ſi< ebcn die hoffnungsvollen Sprößlinge

des Rabbi und des Chaſan zum gegenſeitigen Ergößen und
zur Beförderung ihrer ohnehin raſchen Verdauung unter

lautem Geſchrei durbläuen.

Am obern Ende des Tiſches thront auf einem Fauteuil-

ähnlichen Stuhle, dem Atribui ſeiner Würde, Reb Leſer

Rebenſto> , der Vorſteher der Altheimer Bemeinde ; und zu

beiden Seiten deſſelben haben die Mitglieder des Gemein-
deausſ<uſſes bis auf Einen , den Doctor Klug, der noch
abweſend iſ, ihre Sitze bereits eingenommen.

Die Verhandlungen haben noch niht begonnen ; doch

ſind die Mitglieder der chrenwerten Ver ſammlung nichts
deſto weniger in einer ziemli< lebhaften Unterholtung be-

griffen, indem die einen Politik, die andern Geſchäftserleb-

niſſe, andere wieder Familienangelegenheiten beſprechen. End-
li unterbriht Reb Leſer die immer lebhafter werdende
Unterhaltung , indem er míißmuthig ausruft|: „Der Doktor

läßt heute au<h {ön lang auf ſi< warten !“

„Man hat ihn wahrſcheinlih zu einem Kranken geru-

fen“ entſchuldigt einer der Beiſiger.

„Geht uns viel an, ob er zu einem Kranken gerufen

wird oder nicht“ replicirt Reb Leſer, pikirt darüber, daß es
jemand gewagt den Doctor zu entſchuldigen, den er ohnedies 

{on lange auf dem Kornehatte, da er ín ihm einen gefährlichen
Rivalen ſeines Anſehens fürchtete. Zur ſelber Zeit begannen
nämlich in der Altheimer Gemeinde {hon Stimmen laut zu

werden, welche die Anſicht geltend machen wollten, daß tie
Gemeinreangelegenheiten dur< die „Intelligenz“ "vièl bé}er

vertreten ſein würden als durch die ſogenannte Gelväriſto-
fratie. Das waren aber freili< nur Anſichten von ‘„Schnor-

rers“, wie ſic Reb Leſer auszudrücken beliebte, die ès mit
all ihrer Bildung doch nit ſo weit gebracht hatten wie er.
Beweis genug für ihn, daß es mit ihrer geiſtigen Capacität

nit weit her ſein müſſe.

„Wir werden auf den Doctor niht warten, fangen

wir an!“ begann Reb Leſer wieder na ciner kurzen Pauſe.
„Fangen wir an!“ ſtimmten ſämmtliche Mitglieder tes

hohen Rathes bei, und Reb Leſer lehnte ſih in ſeinem Seſſel

zurü> , ſtre>te ſeine Beine weit vor und hatte eben das

Exordium ſeiner Reve durch ein dreimaliges „hm, hm,“ er-
ſeßt, als der Doctor in den Sigzungsſaal trat und nach ei-

ner freundlichen Begrüßung der anweſenden Verſammlung
ſeinen Sit einnahm. Reb Leſer war eben nicht in der Stim-

mung, von der Ankunft des Doctors beſondere Notiz zu neh-

men und begann, nachdem er no< einmal gepuſtet, ſeinen

Vortrag etwa folgendermaßen :

„Dic Schule iſt, ſo wahr ih leb’, eine wahre Geſeres
hamalhus. Was uns die zu ſchi>en gibt íst gar niht zu
beſchreiben ! Haben wir no< zu wenig auf uns! einen Row

— hundert Jahr* ſoll er uns leben — einen Chaſen, Scho ch-
tim, einen Schammes, koſten uns die zu wenig daß wir noh

eine Schul’ und Lehrer brauchen? Soll ih no< wiſſen zu

was uns eíne Schul’ ſoll? (hierin batte Reb Leſer vollfom-
men Recht) Lauter neue Moden! Wie alle ſind do< auch

ehrliche brave Juden geworden — Gott geb's, unſere Kin-
der wärens {hon — und Weib und Kinder fönnen wir

auh Gott ſci Dank ernähren , ſind wir vielleicht in eine

Schul' gegangen # Man hat ſo wahr < leb’, zu unſerer
Zeit im Cheder mehr gelernt wie heutzutage in der Schule.
Was lernen ſie venn dort ? Lauter Schnokes (Dummheiten)

die feinen Kreuzer werth ſind. Ihr werdet wirkli<h lachen,

wenn ih euh erzählen wollt), was mir neulí<h mit mein

Dovedl zugekommen iſ. Vorige Woche kommt mein Dovedl
Abend aus der Schul’ nah Haus , ganz abgehiyt und ab-
geſhwißt, als ob er eine ganze Welt zuſammen gelernt hätt.

Ich frag ihn: „Dovedl was haſt du heut in der Schul’ ge-
lernt ? Glaubt ihr, er hai mit eine Antwort geben können ?

Erſt iſt er eine Weil geſtanden, er hat niht gewußt wo ein

und wo aus. „Nun doch!“ ſag i< zu ihm. Endlich nah lan-
gem Herumkouen bring i< aus ihm heraus , der Lehrer hat

ihn gefragt was wir heut gegeſſen haben. Soll i< noh

wiſſen was das den Lehrer angeht ; frag ih ſeine Kinder

was ſie gegeſſen haben ? Mein Dovedl ſagt: Linſen haben

wir gegeſſen. Da fragt er ihn glei< wieder darauf, wo díe

Linſen wachſen, und red’t dann lang und breit von Pflanzen

und Gewächſen uno Bäumen. — Hat ſchon einer in ſeinem

Leben ſo cinen Stuß (Thorheit) gehört! Soll mein Do-

vedl meinetwegen glauben, ſie wachſen auf dem Baum, wenn

er ſie nur einmal wird verdienen können. Mit ſol<hen Nar-



  

retheien* verbringen die heutigen Lehrer die Zeit! Wenn ſie

dafür ifeber mehr Chumeſh oder eín Stükl Raſchi lernen

möchten, wärt? ſo wahr ih leb geſceiter. Jst| das ſchon er-
hört worden mein Dovedl iſ {hon 8 Jahr" alt und iſt no<

niht einmal mit dem Chumeſch fertig ; ja er kann noch nicht

einmal Sedre maíver ſein! Wo ſoll das aus ?“
„Erlauben Sie Herr Rebenſto>“, unterbrach hier Doctor

Klug, die Philippifka des Vorſtebers, „Sie kennen unſer

jeßíges Schulwéſen no< zu wenig; unſere Zeit ſtellt ganz

andere und mannigfaltige Anforderungen. — —“

„Was hab? ih von dieſen neumodiſchen Flauſen“, fiel

Reb Leſer dem Doctor in die Rede, „mag man ſagen was

man will , der ist bei mir keîn Jude, der niht cinmal Sedre

maíwir ſein kann. Na, habt ihr geſeh’n, ih ſollt das nicht eiín-

mal verſteh’n ! gehört ein großer Kopf dazu! Jch ſag? eu,
ní<ts als leere Flauſen! Aber ſo íst die jegige Welt ; der

Lehrer meini, weil er ein Paar deutſche Bücher geleſen hat

und ein Lehrerzeugniß vorweiſen kann, es darf ihm keiner
mehr was drein reden. Seht nur z. B. ob ſo ein Lehrer

Schabbes oder Jomtof zum Balbos fragen kommt, wie man
mit ihm zufrieden íst. Jh weiß, în meiner Zeít, da iſt mein

Rebbe jede Woch? zu meinem Vater — im Ganeden ruht
er — gekommen und hat mi< von ihm verhören laſſen.

Ich hätt's ihm wirklich niht gewünſcht, wenn er einmal
ausgeblieben wäre! Was thut aber heutzutag ſo ein Lehrer ?
Einmal im Jahr hält er eine Prüfung; dann glaubt er

ſchon, er hat die Welt glü>klih gemacht und läßt die Kinder

drei Wochen müſſig herumlaufen bis ſie das Biſſel,
was ſe do< no< gelernt haben, wieder vergeſſen. Wär

aber meinetwegen ſhon alles re<t, wenn die Geſchichte we-

nigſtens kein Geld foſten möcht’; ſo aber iſ alles Geld zu |

wenig, was vie Schule braucht ; bald eine nene Tafel, balv |
Bänk, bald wieder Bilder ; lauter Flauſen und nichts dar- |

| lauten: „So wahr mir Gott helfe.“ —unter und nichts drüber! Und erſt die Lehrer, was die koſten! |
Bei allem Geldausgeben ſind wir ihnen noh für die legten |

| Kunſtausſtellung im „Courrier de la Moselle“ bebt

|
|

zwei Monate ſchuldig ; aber varüber laß ih mir kein graues
Haar wadhſen, mit denen werd i< bald fertig! Nur iſ jet

die Frage, wie weiter Geld hernehmen ; ih geb" kein Geld

her ; wenn i< mein Kind will lernen laſſen, nehm ih mir

einen Hauslehrer ; der muß mít ihm lernen wie i< will ;
i< glaub’, das Beſte iſt, wir löſen die Schule auf !“ —

Mit dieſem gewichtigen Paſſus hatte Reb Leſer ſeinen
Vortrag geendet und die Discuſſion war ſomit eröffnet. Wie

vorauszuſehen, erhob \ſi< wieder der Doctor, um ſeine vorhin

unterbrochene Entgegnung wieder aufzunehmen. (Fortſ. folgt.)

Vermischte Nachrichten und Notizen.
Pe. Wie ſeit mehreren Jahren ſchon, ist es auh

dieſen Winter dur die Opferwilligkeit der israel. Gemeinde-

glieder mögli<h geweſen, arme Schulkinder beiderlei Ge-

ſ<hle<tes mit Winterkleidung zu verſehen. Die Vertheilung,

ſowohl an der Knaben- und Mädchen - Normalhauptſchule,
ie au< an der Muſterhauptſchule , hat eben dieſer Tage
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ſtattgefunden. Wiz boffen nächſtens ausführlicher darüber
beríhten zu können.

Pe st. Herr Dr. Fauzer, Apotheker in Peſt, hat der

Direction der iísrael. Muſterhauptſchule 40 {öne Eremplare
| der wichtigſten Felsarten als Geſchenk übermittelt. —

Waigen. Vom bieſigen Hauptſchullehrer Hrn. Zeisler
wird im nächſten Monate eine ungariſche Sprachlehre unter
dem Títel „Magyar nyelvezabályok“ erſcheinen. — Jm

lezten Berichte aus Waißzen ín Nr. 43 dv. B. ſind díe Na-

men zweier hier angeſtellten Lehrer unrichtig angegeben. Díe
beiden Herren nennen ſi< Grünhut u. Frühzeitig. G. L.

Wien. Aus guter Quelle wird uns mitgetheilt, daß

die ſtatutariſhe Beſtimmung des hieſigen Findelhauſes,

wonach ungetaufte Kinder ín daſſelbe niht aufgenommen

werden ſollten, dieſer Tage von dem Staatsminiſter aufge-

hoben wurde. Die jüdiſche Mutter hat alſo niht mehr zu
befürchten, daß ihr das neugeborne Kind auf Nimmerwieder-

ſchen entriſſen und getauft werde. Díeſes traurige Ueber-

bleibſel einer toleranzarmen Zeit wäre nun endlich, im Jahre

des Heils 1861, beſeitigt. (Pr.)

(Judenverfolgungen in Böhmen.) Böhmi-

ſhe Blätter regiſtriren abermals zwei gegen Juden verübte

Exceſſe, welche ſi< dieſer Tage in Falkenau und Elbogen
zugetragen haben ſollen. In dem erſtgenannten Orte fand man Brandbríefe , welche dic Drohung mittheilten , daß díe

ganze Stadt ín Flammen aufgehen werve, wenn die Juden

niht aus der Stadt vertrieben würden. Während der Nacht
wurden an mehreren Häuſern díe Fenſter eingeworfen unv

die Thore mit rother Farbe angeſtrihen. Bezüglich des

Exceſſes in Elbogen wird gemeldet, daß einer der Excedenten
verhaftet wurde. (Pr.)

Naſſau. Ein herzogl. Erlaß hebt den ſogenannten

„Judeneid“ auf. Die Eidesformel für die Juden ſoll fünftig

Me yt. Der Bericht über oie hieſige Induſtri e- und

| unter den bemerkenswertheſten künſtleriſchen Leiſtungen die

| Paſtel- Gemälde einer jungen Malerin, Fräulein Delphine

Bernard, hervor. Die junge Künſtlerin iſ Jsraelitin,

Verwandte des befannten Profeſſors Adolph Franfk
Viícepräſidenten des Centralconſiſtoriums.

 

Wochen- Kalender.
17, Tebeth.
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Jeſ. c. 27 v, 6 — €, 28 v. 13 u. c. 29 v.
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Trauungen in beiden israzel. Tempeln in Pest.
8. December. F. Roſa Schiff, H. Iohann Wollner. — F. Fanny

Steiner, H, Joſef Trietſ<. — F. Roſalie Keller, H. Simon

Boscovig. — F, Hermine Weiß, H. Wilhelm Sonnenfeld. —
10. December. F. Roſalie Krauß, H. Philipp Weiß. —

Freitag 20. December

Sonnabend 21, nov ‘5 MaW; Haft:
22, 23.26,
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Donnerſtag
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